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Hochſt-und Hochgeehrteſte Anweſende.

nie Feyer des heutigen Tages,

u des ſo frohen, und fur
 Sachſen ſo heiligen Tages,

48

Jnan welchem alle Untertha—
nen, die dem Drange ih—

Dank erthonen, macht auch uns auf eine

ganz beſondere Art rege. Weder unſer
Stand, noch unſre Beſchaftigungen, de—
nen wir gewidmet ſind, hindern uns, an
dem Gluck und Ungluck unſers Vaterlan
des Theil zu nehmen. Tugend und Gott—-
ſeligkeit, von deren Lehren, ſelbſt unter
den Drangſalen des Krieges, dieſer Hor—
ſaal taglich wiederſchallt, verbinden uns,
auf gleiche Art bey Gerichten um Ver—
ſchonung zu flehen, und bey Wohlthaten,
den Beweiſen gottlicher Gnade im Stau—
be mit Thranen zu danken.

Es gereicht uns, Hochſt- und Hoch
geehrteſte Anweſende, zu nicht gerin—
ger Ermunterung, daß Dero Gewogen
heit, mit der Sie uns zu beehren gutigſt
geruhen wollen, uns in den bald verfloſ—
ſenen G. Jahren, Co welche blutige Zeu—

gen unſers Elendes und der Rache des
Richters!) die Erlaubniß gegeben hat, in
Jhrer Gegenwart das Elend unſers Va

terlandes ofters zu beweinen, und das An
denken der gottlichen Wohlthaten zu erhal

ten oder auch zu erneuern.

Wie groß iſt in dieſer ganzen Zeit un—
ſer Verlangen geweſen, unſer Lob mit dem
zvobe des ganzen Vaterlandes zu verbin—
den? Mit welcher Jnnbrunſt fleheten wir
nicht zu GOTT, unſre Thranen in Dank,
und unſre Seufzer in Jubel zu verwan.
deln!

Wir ſind beſchamt, wenn wir an alle
die Treue zuruck denken, die Gorlitz und
ſeine Einwohner, auch im großten Druck
und mitten in der Verbindung aller
Drangſale, zu erfahren das Gluck gehabt
hat. Dann aber glaubten wir unſer Ver—
gnugen erſt vollkommen, wenn mit uns
das ganze Vaterland, und mit dem Va—
terlande alle die, welche Gluckſeligkeit und
Freude zu ſchatzen wiſſen, Theil daran
nahmen.

Hier ſehen Sie unſern Wunſch, be
urtheilen Sie ſein Gewicht, beurtheilen
Sie den Schmerz, den uns dieſer ſo lan—
ge unerfullte Wunſch verurſachte. Krieg
und Blutvergieſſen da, wo Fried und Ein—
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tracht ſonſt einander kußten: Trummern
und Steinhauffen, wo prachtige Stadte
ihre Thurme uber andre Tochter des Lan—
des erhoben: Dornen und Dieſteln vom
Blut der Erſchlagenen in die Hohe getrie—
ben, die noch vor kurzen mit Dank und
Freuden an eben den Orten Garben ſamm
leten: Wittwen und Wayſen von Kum—
mer und Thranen abgezehrt, die vielleicht
noch vor weniger Zeit beym Gluck ihrer
Sohne vor Freuden weinten, und in den
Umarmungen ihrer Geliebten in Unſchuld
ſcherzten: Unerzogene Kinder, die mit ih—
ren erſchlagenen Vatern Erziehung und
Unterhalt zu gleicher Zeit verlohren: Al—
les, alles dieſes nahrte unſre Thranen, und
entfernte uns immer weiter von der Hof—

nung, unſre Wunſche erfullt zu ſehn.

Und wie glucklich waren wir geweſen,
wenn bey dieſem allgemeinen Elende, uns
die allgemeine Quelle des Troſtes und der
Beruhigung ware gelaſſen worden. Aber
wie weit erhaben waren hierinne deine
Gedanken, o verborgner GOTT, uber
unſre Gedanken! Die Verſicht verbirgt
unſre Thranen unſerm Aligtliſt, unſerm
Vater, um Jhn uns zum Seegen, zum
Wohlthun ungekrankt wieder zu ſchenken.

Sie nahm uns unſre Joſepha
Joſepha welch ein Name! Eine Mut—
ter, die kein Gluck kannte, als nur das
Gluck Jhrer Unterthanen, die nie wein—
te, als wenn Sie Jhre Unterthanen
weinen ſahe. Joſepha ſtarb
Sie wurde weggenommen zu einer Zeit,

da Jhre unterthanen, Jhre Leblinge,

noch Thranen genung hatten Sie zu be

weinen.

Wie unſchuldige Kinder bey dem Tode
ihrer zartlichen Mutter ſtarren, die ſie
mitten in ihrer großten Noth in ihren
Schooß ſammlet, und weunn ſie nicht zu
helfen weiß, durch Thranen troſtet: ſo
ſtarrten wir bey dem Hintritt unſrer Kö—
nigin, in deren großen Geiſt die Zart—
lichkeit einer Mutter, und die Majeſtat
und Huld einer Konigin vereinigt bewun

dert wurde.

Nichts war im Stande, die niederge-
ſchlagenen Gemuther auſzurichten, nichts

vermogend, die Noth der Drangſale und
das Erwarten der Dinge, die noch kom—
men ſollten, ertraglich zu machen, als

Friedrich Chriſtian, unſer
theureſter Churprinz, und Seine
Durchlauchtigſte Gemahlinz Hau
pter, die die Weisheit des oberſten Be—
herrſchers der Erden auf unſre Zeiten auf
gehoben hat, die Luſt der Volker, und der
Schutz der Bedrangten zu ſeyn.

Und auch dieſe Sonne entzogen uns
Wolken. Sehnſuchtsvoll ſahen wir ihr
nach und vermißten ihr Licht, und ver—
mißten ihre Warme. Die epyfrigſten
Wunſche, die nur Uiebe hervorbringen
kann, erflehten taglich das koſtbarſte Ge

ſchenk von Sachſen, die Wiederkehr un—
ſers Churprinzen und Seines Durch
lauchtigſten Hauſes: die einzige Beru—
higung in dem Bedrangniß, welches der

Krieg
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Krieg und alle die mit ihm verbundne

Noth uber Sachſen ausbreitete.

Die Auftichtigkeit dieſer eyfrigen Wun.

ſche iſt durch den Erfolg beſtattigt wor—

den. Der HERR horte ſie in ſeinem
Heiligthum, er horte ſie, und ſchenkte uns
Friedr ichen, die Luſt des Landes und
den Troſt des Volkes.

Hochſt und Hochgeehrteſte Anweſende!
Die allgemeine Ruhrung, welche die Her—
zen aller treuen Unterthanen durchdrungen
hat, mußte ein weniger edlen Grund ha—
ben, ſie mußte von keinen ſo wichtigen
Folgen furs ganze Vaterland ſeyn, wenn
ſie nicht auch uns zum Lobe und Dank
Deß aufmuntern ſollte, deſſen Gnade es
war, die uns dieſen Sonnenſchein nach
dem Gewitter wieder gab.

Wir ſchatzen uns ungemein glucklich,
die Erlaubniß zu haben, etwas von der
Freude, die uns durchdrungen hat an den
Tag legen zu durfen; und wir werden
noch glucklicher ſeyn, wenn Sie unſern
Eyfer, nicht ſo wohl nach der Schwache
unſrer Ausdrucke, als nach der Aufrich
tigkeit unſrer Herzen zu beurtheilen geruhen

wollen. Die ſuße Hofnung, daß Sie
dieſe gehorſamſte Bitte gutigſt gewahren
werden, macht mich ſo kuhn, Hochſt—
und Hochgeehrteſte Anweſende, Dieſelben

auf einige Augenblicke um ein gutiges Ge—
hör zu erſuchen.

Jch werde von der patriotiſchen
Theilnehmung an den Umſtanden

und Schickſalen des Vaterlandes
reden. Die brennende Begierde unſern
Eyfer an den Tag zu legen, und Dero
Gutigkeit in Beurtheilung unſrer ſchwa—
chen Verſuche, macht uns die gegrundete
Hofnung, daß wir Jhnen nicht ganz miß
fallen werden.

Das Verhaltniß der Unterthanen ge
gen ihren Furſten, und eines jeden vor ſich
betrachtet gegen die Verbindung des gan
zen Staats, iſt kein andres, als welches
wir taglich in unſern Familien wahrneh—
men konnen. Was Kinder ihren Eltern,
was ein Bruder ſeinem Bruder iſt, das
ſind Unterthanen ihrem Furſten, und einer
dem andern.

Dieſe Wahrheit, welche von den erſten
Grund-Geſetzen der Natur feſtgeſetzt
wird, bekommt noch auſer dem ein großes

Gewicht durch die Geſchicht der Staaten
ſelbſt. Es iſt von jeher eine der angenehm—
ſten Beſchaſtigungen der Gelehrten gewe—

ſen, den erſten Urſprung der Republicken
mit Sorgfalt zu unterſuchen. Die wenige
Achtung, die man in den alteſten Zeiten fur
die Nachkommenſchaft hatte, hat uns einen

Verluſt vieler Nachrichten verurſacht, wel—
che die Erkenntniß der Weisheit GOttes,
die Einſicht in das Recht der Natur, und
unſer Vergnugen ungemein wurden be—
fordert haben.

Die heilige Geſchicht allein halt uns auf
die ſicherſte Art ſchadlos. Jhre Zuverlaſ—
ſigkeit kann uns allein uber den Verluſt vie

A3 ler



Wg (6) 86Jch wurde zu vielwagen, wenn ich alle
ler Schriftſteller troſten, die uns der—
gleichen Nachrichten aufgehoben hat—

ten.

Jn dieſen alteſten Zeiten machte eine jede

Familie einen Staat aus. Der Haus—
Vater war FJurſt; Kinder und Geſinde
Unterthanen. Der Wille des Vaters
war den ubrigen ein Geſetz, welches von
Geſchlecht auf Geſchlecht eben ſo wohl fort

gepflanzt wurde, als die Herrſchaft von
Erſtgebohrnen auf Erſtgebohrnen. Die
Vermehrung der Familie gab zu Verbin—
dungen Anlaß, die endlich in der Folge der
Zeiten zu Staaten erwuchſen, deren man
nigfaltige Einrichtung ihren Grund in den

verſchiedenen Geſinnungen der erſten

Haus.Vater hat.

Dieſe kleine Anmerkung beſtattiget die
Wahrheit des Satzes, daß ſich Untertha—
nen gegen ihren Furſten, wie Kinder gegen
ihre Eltern verhalten, und Burger unter—
einander ſelbſt, wie Geſchwiſter einer Ja—

milie.

Heben Sie dieſes Verhaltniß auf, wie
viele Ehren-Nahmen der Regenten, wie
viele Geſetze der beſten Republicken mußten

Sie zu gleicher Ze it auſheben? Jſt es
denn ohne Grund, daß man Furſten Pa—
ter, und Burger, die einem Regenten ge—
horchen, Bruder genannt hat? Jſt es
ohne Grund, daß man die bindigſten Geſe—
ze verordnet, welche uns die Unterſtutzung

unſrer bedrängten Mit-Burger anbe—

fehlen?

die Fo
lgen dieſer ſo fruchtbaren Wahrheit

5aus einander ſetzen wollte. Jch bin gluck-
lich genung, wenn ich von Jhnen die Er—
laubniß erhalte, eine einzige aus ihrer unbe—

ſchreiblichen Menge heraus zu ſuchen, und

ſie umſtandlich zu beruhren.

Ein
jeder iſt von der genauen Vereini.

d

gung, die die Natur und ihr Meiſter zwi—
ſchen Eltern und Kindern, und zwiſchen
Geſchwiſtern befeſtiget hat, zur Gnuge
uberzeugt. Man glaubt, das ganze
menſchliche Geſchlecht zu beleidigen, und

man glaubt es mit Recht, wenn man von
Kindern ſpricht, die ihre Eltern haſſen, und
von Brudern, die ihre Bruder nicht lieben.
Wir haben ſelbſt der Natur das Grfuhl
zu danken, daß uns das Gluck unfrer—
Bruder ruhrt und ihr Ungluck nieder—
ſchlagt. Jſt es etwa der Menſchheit we

niger Schande, wenn Burger bey dem

Gluck
ihrer Mitburger gleichgultig, und

ben ihrem Ungluck ruhig ſeyn konnen?
Jſt es nicht einerley Geſetz der Natur,
welches uns die Liebe unſrer Bruder und

Mitburger anbefiehlt? Sind wir dem
Staate nicht eben die Freuden-Thranen
ſchuldig, die wir dem Wohlſeyn unſrer
Familien ſo gerne weyhen; nicht eben den

Schm
cerz, der uns bey dem Ungluck der

unſrigen foltert?

Wir durfen uns nur allezeit an das
Verhaltniß erinnern, wenn wir weniger
fuhlbar gegen dieſe Wahrheiten werden
ſollten. Wer ihnen Gehor giebt, und ſie

in Ueb
cung bringt, der kann erſt auf den

wich
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wichtigen Nahmen eines Patrioten An—
ſpruch machen. Wer noch hart genung
iſt, den Staat ohne Furſten, die Unter—
thanen ohne Lebensmittel, ſeine Mitbur—
ger im Blut, und die Lander in Verwu—
ſtung mit kalten Geblut anzuſehen, ver—
dient dieſen ſchatzbaren Namen eben ſo
wenig, als derjenige kann ein Sohn ge
nennet werden, der bey dem Tode ſeines
Vaters lacht, und des nagenden Hungers
ſeiner Geſchwiſter ſpottet.

So klein auch die Anzahl derer ſeyn
mochte, die ganz gleichgultig bey allen
Umſtanden ihres Vaterlandes waren (denn
dafur hat die Natur geſorgt, daß wir es
nicht ſeyn konnen) ſo unzehlbar iſt hinge—
gen die Menge derer, die entweder in der
auſerlichen Ausubung und in der That
ſelbſt gar keinen Theil dran nehmen —ooer
doch zum wenigſten den nicht, zu welchen

ſie das Geſetz der Natur verbindet.

Wir haben unſern Pflichten noch keine
Gnuge gethan, wenn wir des Elendes
unſers Vaterlandes nicht ſpotten, und uns
bey ſeinem bluhenden Zuſtande nicht be

truben. Wir find auf dieſe Art des Na—
mens eines Patrioten eben ſo unwurdig,

als ein Bruder des Bruder-Namens, der
ſeiner Pflicht genung zu thun glaubt, wenn
er dem Elende ſeines Hauſes einige Thra
nen opfert.

Jch wurde mich kaum unterſtehen, ei
ner Pflicht Erwehnung zu thun, die uns,
auſer unſerm eigenen Gefuhl, die erſte
Grund Erkeynntniß bekannt machet, wenn

nicht die tagliche Erfahrung uns zu un—
ſerm Mißvergnugen uberzeugte, wie we.
nig ſie erkannt wird, und wie ſelten man
ſie in Uebung ſetzt.

Es iſt wahr, nicht alle Burger eines
Staats ſind von der Vorſicht in Umſtan—
de geſetzt worden, die ihnen erlaubten,
dem Vaterlande glanzende Dienſte zu lei—
ſten. Nur wenige haben das Gluck, an
der Spitze eines Heers die Granzen des
Vaterlandes vor dem eindringenden Elen—
de zu decken. Nicht alle haben die Er—
fahrung und die Tieffe der Einſicht, die
wir an großen Mannern bewundern, durch
deren Rathſchlage Lander erhalten, und
bluhende gemacht werden. Wenige nur
find mit Gutern verſehen, die dem Man—
gel des Landes und der Norh des Durſti—
gen wehren konnten. Aber auch nur von
wenigen erfordert man dieſe glanzende
Dienſte. Keiner iſt ſo ſchwach, keiner ſo
unvermogend, daß er auſer Stand geſetzt
ware, ſeinem Vaterlande Treue zu be-
weiſen.

Es wurde mir ſehr leicht werden, einen
jeden hiervon zu uberzengen, wenn die
Zeit, und die Hochachtung, die ich Dero
verehrungswurdigen Geſellſchaft, Hochſt—
und Hochgeehrteſte Anweſende, ſchuldig
bin, mir erlauben wollte, mich genauer
in die Bedurfniſſe eines ganzen Landes ein
zulaſſen.

Jch ubergehe alles mit Stillſchweigen,
was der Staat von der Arbeitſamkeit ei
nes jeden treuen Unterthanen zu erwarten

hat.



 (8) 86hat. Die Beeyferung der großten Man.
ner, dieſe Arbeitſamkeit durch Belohnun—
gen zu erwecken und zu unterhalten, kann

ſie lebhafter von ihrem Einfluß ins ganze
uberzeugen, als meine Rede.

Jch bin zufrieden, wenn Sie nur die—
jenigen in die Zahl der Patrioten ſetzen,
die durch Arbeit und Treue in ihrem Theile

das ihrige mit beytragen, der Noth des
Vaterlandes zu ſteuren, und ſein Wohl—

ſeyn zn befordern.

Sie kennen zum Theil die Zartlichkeit
eines Vaters, mit welcher er die gering—
ſte Handreichung eines unvermogenden
Kindes annimmt. Soollte der Staat ge—
gen die aufrichtigen Dienſte ſeiner Bur—
ger weniger erkenntlich ſeyn, die mit Treue
und Eyfer großern Verrichtungen ihre
geringe Handreichung darbieten.

Wir ſind auſer Stand geſetzt, unge—
mein viele Einrichtungen der alten Repu
bliken mit Verſtand zu beurtheilen, wenn
wir es leugnen wollen, daß ſich weniger
vermogende Leute auch durch geringere
Dienſte des Nahmens eines Patrioten
wurdig machen. Alles was man mit
Treue, mit Eyfer, mit Sorgfalt und
Wachſamkeit aus Liebe zum Vaterlande
unternimmt, ſollte es auch weniger in die

Augen fallen, als Thaten der Helden und
Staats-Klugen, macht uns zu Patrioten.

So weit aber wichtige und wohluber—
legte Anſtalten eines Einſicht- vollen Haus.
Vaters uber leichtere Hand- Dienſte eines

Knechts erhaben ſind, ſo weit tnuſſen wir
auch den Antheil, den große und Staats—
kluge Manner an den Umſtanden der Re
publik nehmen, demjenigen vorziehen,
deſſen ein jeder, obſchon redlich geſinnter

Burger fahig iſt.

Die dringende Gefahr, welcher Rom.
durch die Verſchwerungen des Catilina
ausgeſetzt wurde, wurkte eben ſo wohl
auf den niedrigſten Burger, der ſeinem
Staate wohlwollte, als auf den Cicero.

Benyde waren, nach dem Maaße ihrer
Einſichten, auf gleiche Art uber die Ruch
loſigkeit der Mitburger, und uber die all.

gemeine Noth verlegen. Beyde wunſch.
ten Mittel ausfindig zu machen, den Staat
gegen die Wuth der Emporer zu befeſti
gen. Wurde man es aber nicht fur Un—
dank, und Geringſchätzung wichtiger Ver
dienſte angeſehen haben, wennean mit.
gleichen Ausdrucken, mit einerley Gefuhi
den geringſten Burger der ſechſten Ord
nung die Befreyung des Staats eben ſo
verdankt hatte, als dem Cicero.

Die Natur lehrt uns, einen Untere
ſchied zwiſchen einem wichtigen Wunſch

und ſeiner Erfullung zu machen. Jn den
mehreſten Verwickelungen eines Staats,
fordert man von den großten Hauffen der:
Burger, nichts als die Redlichkeit ſeiner
Wunſche; ihre Erfullung aber, nachſt
GOTT, von denen, welchen Geburt,
Eyfer und Verſtand, ein Recht giebt der

Regierung vorzuſtehn. Eben



Eben der Vorzug, den man, der Klug

heit, der Uneigennutzigkeit, der Sorgfalt,
der Großmuth, der Tapferkeit, und der
Wachſamkeit zugeſtehet, eben der Vor—
zug, ſage ich, gebuhrt auch allen Hand—
lungen, die aus keiner andern Quelle, als
dieſen erhabenen Tugenden entſpringen
konnen.

Denken Sie einen Staats- Mann,
Hochſtund Hochzuverehrende Anweſende,
der von allen dieſen großen Eigenſchaften
entbloßet iſt, und ſagen Sie, ob Sie ihm
einen großern Vorzug eingeſtehen konnen,

als einem jeden andern Burger, den ſeine
Geburt und ſeine Erziehung auſer Stand
ſetzen, dem Staat auſer redlichen Wun

ſchen, ſonſt etwas zu opfern.

Gie ſehen alſo, daß der Vorzug, den
große Staats-Manner genießen, mehr
ihren erhabenen Tugenden, und den dar—

aus entſpringenden Verdienſten zuzuſchrei

ben ſey, als den erhabenen Ort, den ſie
ſelbſt ihren Tugenden und Verdienſten zu

danken haben.

Der Antheil, den Manner von dieſer
Gattung an den Umſtanden des Vater—
Jandes nehmen, iſt um ſo viel wichtiger,
als eines jeden andern Burgers, je großer
der Einfluß iſt, den er ins Ganze hat.
Es iſt nicht nothig dieſer Wahrheit mit
vielen· Beweiſen ein Gewicht zu geben.

217

Denken Sie an Sachſen, erinnern Sie
ſich der 6.nachſt verfloſſenen Jahre, eine
Zeit, die uns grundlicher, als alle Be

weiſe, lehren kan, was das heiſſe, als
Patriot an den Umſtanden des Vaterlan
des Theil nehmen.

Jch wurde mir es ſelbſt nicht verzeihen
konnen, wenn ich die heilige Feyer des
heutigen Tages, durch eine umſtandliche
Erinnerung der Drangſale, die der Krieg
und ſeine Gefehrten uber unſer Vaterland
ausbreitete, entweihen wollte.

Erinnern Sie ſich nur uberhaupt, daß
der HERR, der Sachſen liebte, dieſes
Land in ſeine Zucht nahm. Erinnern
Sie ſich nur uberhaupt, daß er durch
ſeine Gerichte, die Treue der Sachſen denu
Feinden, und ſeine Weißheit der Welt
zum Wunder machen wollte. Erinnernz
Sie ſich dch doch wie konnen
Sie ſich aller dieſer Umſtande erinnern,
ohne zugleich den Schmerz und die Thra—
nen zu erneuüern, die Jhre wahre Liebe
zum Vaterlande Sie vergießen hieß. Er—
innern Sie ſich aller dieſer Umſtande nur
in ſo fern, als es nothig iſt, den Antheil
eines jeden rechtſchaffenen Burgers an den

Umſtanden des Vaterlandes, und eines
Staats-Mannes zu unterſcheiden.

Sie kennen die Thranen, die jeder
wahrer Burger Sachſens dem Elende
ſeines Vaterlandes opferte. Sie wiſſen,
mit welcher Wehmuth er die Nachrichten
von einem unglucklichen Erfolg nach dem

andern anhorte.

B Sie
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Sie wiſſen, wie er bey jeden neuen Vor

fall neuen betrubten Nachrichten entgegen

ſtarrte.

Das Seufzen, das Flehen, das ringende
Bitten, nicht ſo wohl ſeine eigene Umſtande
verbeſſert zu ſehn, als die Noth des ganzen
Landes gehoben zu wiſſen, macht noch tag
Uch einen viel zu ſtarken Eindruck auf ſie,
als daß es Jhren Andenken entfliehen

konnte.

Sie ſind Zeugen von der Treue und
nnermudeten Arbeitſamkeit der Burger,
dasjenige zu erſchwingen, womit man eine
noch groſſere Noth erkauffen, oder doch die

gegenwartige erleichtern konnte.

Dis iſt der Theil, den ein jeder recht—
ſchaffener Unterthan an der Noth unſers
Vaterlandes genommen hat, und den auch
jeder Burger nehmen muß, wenn er die
Beſchuldigung der Untreue und Empo

xung entfliehen will.

Dis iſt der Theil, welchen der geringſte
Burger, mit dem, der dem Thron am
nachſten iſt, zu gleicher Zeit nimmt. Je
nen lobt man als einen wahren Patrioten;
von dieſen aber ſordert man noch mehr,
wenn er auf dieſen wichtigen Nahmen An

fpruch machen will.

Und wie glucklich iſt unſer Land, wie be
neidenswurdig vor vielen andern, wie voll
von Proben der Barmherzigkeit deß, der
ſich ſelbſt die hoöchſte Herrſchaft der kander
vorbehalten hat, daß auch Sachſen unſern

und den folgenden Zeiten, ein ewiges Bey—
ſpiel von der Treue geben wird, mit welcher
Staats-Manner an den Umſtanden des
Vaterlandes Theil nehmen.

Konnen Sie wohl an die Abweſenheit
unſers großen Auguſts denken, konnen
Sie ſich wohl der Anzahl der Verdienſt
vollen Manner erinnern, die Jhn zu beglei.
ten die Gnade hatten, und deren Wachſam
keit und tiefe Einſicht Sachſen vorjetzt ent
behren muß, ohne zugleich uber die Große
unſrer Rathe zu erſtaunen, den unſer
Vaterland alles ſchuldig iſt, was den volli
gen Umſturz der Wohlfahrt Sachſens ver

hindert hat.

O konnten wir Jhre uberhaufte Arbei.
ten ganz uberdenken! O waren wir ver—
moögend Jhre erſtaunende Treue, Jhre
unermudete Sorgfalt, Jhre gantzliche Auf-
opferung zum beſten des Landes in ihren
ganzen Umſange zu uberſchauen.; wie be
ſchamt wurden wir uns vor dem Herrn
niederwerfen, der es zum Charackter ſeiner
Gnade uber ein Land macht, wenn er ihnen
Rathe ſchenkt, die Redlichkeit zur Trieb
Feder, und Weißheit zum LeitFaden ihrer
Handlungen machen. Leben, Freyheit,
Ehre, Vermoögen, Ruhe, Beapvemlichkeit,
Vergnugen, kurz, alles, was den Menſchen

wichtig und angenehm iſt, den Dienſt des
Furſten und ſeines Vaterlandes aufopfern,
das erſt heißt als Patriot handeln.

Beurtheilen Sie hiernach den Eyfer,
und die Geſinnungen unſrer großen
StaatsManner fur das Vaterland; be

ur
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urtheilen Sie dieſelben, und dann danken
Sie als Patrioten der Gnade und dem Er
barmen GOttes, der jetzt Sachſen die
Treue jener ChurFurſten vergilt, die Jhr
eigen Leben und alles, was ſie hatten, ſeinem

Wort und ſeiner Ehre aufopferten.

Jch wurde es nicht wagen, Sie, Hochſt.
und Hochzuverehrende Auweſende langer
aufzuhalten, wenn ich den Anſpruchen wi
derſtehen konnte, die unſre verewigte Helden

auf unſern Danck mit ſo gegrundeten
Rechte machen.

Wir irren uns, wenn wir wahre Tapfer—
keit allezeit nach ihrem Erfolg beurtheilen
wollen. Zeit, Umſtande, und die Weiß—
heit GOttes, geben ofters linternehmungen
einen Ausgang, deren Grund wir der
Tapferkeit und Feigheit eines Volks nicht

zuſchreiben konnen. Aber auch der wi—
drigſte Erfolg, iſt nicht vermogend, einem
wahren Patrioten den Eyfer fur ſein Va—
terland zu rauben. Dann erſt zeigt ſich der
Yatriot in ſeiner ganzen Große, wenn ſelbſt
das Ungluck ſeinen brennenden Eyfer dem
Vaterlande zu dienen nicht hemmen kan.

Wir wollen es der Nachwelt uberlaſſen,
einen Eyfer zu ruhmen, deſſen wahrer
Glanz uns noch zu ſehr blendet, als, daß
wir ſeine ganze Große aus einander ſetzen
konnten.

Treibt nicht ſelbſt die Liebe zu Jhrem
Vaterlande, die Begierde das Gluck Jhrer
Unterthanen zu befordern, unſre Durchl.

Prinzen ſelbſt mit Gefahr Jhres koſtba

ren lebens, uns Ruhe und Wohlſeyn zu er
kauffen? Jſt nicht unſre Gegend ſelbſt ein
glucklicher Zeuge, daß es die ganze Sorg-

falt unſrer Prinzen ſey, ſelbſt mit dem
Degen in der Fauſt Sachſen den Ruhm zu
erhalten, durch den es Johann der Be—
ſtandige, Moritz, die glucklichen George,
und unſre verewigte Auguſts der
ganzen Welt furchtbar machte.

Es iſt nicht mehr nothig, daß die Nach
welt die Liebe zum Vaterlande, mit den
Beyſpielen des Curtius, der Horatier,
der Fabier, und vieler anderer beweiſe;
ſie darf die Nahmen der ſachſiſchen
Chur-urſten und Jhrer Prinzen
nennen, und ſie wird zur Gnuge bewieſen
haben, was wahre Liebe zum Vaterlande
fur eine Macht uber das Herz der Patrioten
habe.

Es giebt noch zwo Gattungen des Pa
triotiſchenTheilnehmens an den Umſtan.
den des Vaterlandes, die mir viel zu ſchatz
bar ſind, als daß ich ſie ganz mit Still-
ſchweigen ubergehen konnte. Jch wurde
zu weitlauftig werden, wenn ich ſie beyde
nach ihren innern Werthe' unterſuchen
wollte. Jch begnuge mich bloß Jhnen die
erſte durch Beyſpiele ins Gedächtniß zu
bringen.

Und verlangen Sie etwa, daß ich die be
trubte Geſchichte ſo vieler unglucklichen
rander durchgehen ſoll, um Beyſpiele hierzu
aufzuſuchen Hat nicht ſelbſt Sach ſen
auch in unſern Zeiten der Welt Proben ge
nung gegeben, daß man durch Unterſtuzung

B 2 derer
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derer Berungluckten, und durch Mitleiden
gegen Entbloßte ſich als ein wahrer Patriot
ſeines Vaterlandes beweiſe. Jch wunſchte,
daß ich Sie hievon uberfuhren konnte, ohne
zugleich die Nahmen zu nennen, die unſre
noch friſche Wunden wieder aufreiſſen.
Dreßden, Wittenberg, Zittau, Lauban,
welche betrubte Nahmen fur uns! Aber
welche herrliche Beweiſe der Patriotiſchen—

Geſinnung der Sachſen. Wer horte ihr
Ungluck wohl, ohne Thranen zu vergieſſen?

Wer uberlegte es, ohne vom Mitleiden ge-
ruhrt zu werden Und wer wurde wohl
mitleidig ſeyn, ohne zugleich auf Mittel der

Hulſe bedacht zu ſeyn?
J

ESein Herz gegen die Thranen der durf—
tigen MitBurger zu verſchlieſſen, ſeinen
Vorrath der gegenwartigen Noth zu ent
ziehen und ihn der kunſtigen noch groſſern
Theurung aufzuheben, ſeine Guter zum
Wucher und nicht zur Hulfe der Bedrang
ten anzuwenden, iſt nie der Charackter eines
wahren Sachſens geweſen, oder doch
hochſtens nur eines ſolchen, der durch andere

Boßheiten ſchon abgehartet war, der Ab
ſcheu des ganzen Landes zu ſeyn.

Es iſt noch eine Art ubrig, an den Um—
ſtanden des Vaterlandes Theil zu nehmen,
die mir die vorzuglichſte unter allen zu ſeyn
ſcheinet, weil ſie unter allen die allgemeinſte

iſt. Jhrer iſt der entkraſtete Greyß auf
dem Siechbette eben ſo wohl fahig, als der
blubende Jungling. Sie ſchickt ſich auf
gleiche Art fur den Helden, der im Felde
furs Vaterland blutet, als fur den Staats—
Mann, der durch ſanftere Arbeit ſeines

Verſtandes Lander regiert. Sie iſt ein
Zoll, den das Vaterland nicht weniger von
dem fordert, der im Schweiß durch tagliche
Arbeit ſein tääglich Brodt verdient, als von
dem, dem Ueberfluß und Guter alle Arten
der Beqvemlichkeiten verſchaffen. Eine
Art dem Vaterlande zu dienen, wozu uns
Pflicht, Gewiſſen, Redlichkeit, Treue, und
die Mutter aller dieſer Tugenden, die Reli—
gion ſelbſt verbindet. Sie konnen ſelbſt
urtheilen, daß dieſer Dienſt aller vors gan
ze, nichts anders ſey, als das Gebet, die ſo

wichtige Kraſt der Schwachen.

Kann man einen Helden ohne Waffen
und einen Patrioten ohne Andacht denken?
Jſt es nicht die erſte Bemuhung der Liebe
zum Vaterlande, durch Gebet und Flehen
die Gnade GOttes zu erringen, der unſre
Schickſale in ſeiner Hand hat, und von def—
ſen Wink der Flor und der Umſturz der
Provinzen auf einerley Art abhangt.

Dem Verſtand der Menſchen, ſeinem
Muth, ſeinen Gutern ſind Grenzen geſetzt.
Und wie eingeſchrankt ſind dieſe Grenzen,
mehr als es der großte Hauffe der Men—
ſchen glaubt? Das Gebet der Einfalt,
und die Gnade deß, der ſeiner Knechte
Stimme gehorcht, erkennt keine Grenzen.
Da, wo der ſcharfſte Verſtand die Verwi
ckelungen nicht durchdringen kan, wo ſelbſt
ein ganzes bewafnetes Heer keine Bahn zu

machen vermag, da, wo die Macht der
Reichthumer, die gewohnlichſte Zuflucht
der menſchlichen Zaghaftigkeit, ihre Kraft
verliehrt; da, da erſt zeigt ſich das Gebet
in ſeiner ganzen Grofie. Da erſt lernen

wir



o3  13) 865
wir unſrer Vernunſt zur Beſchamung, wie

weit Einfalt der Klugheit, Zuperſicht der
Kuhnheit und Schwache der Macht uber
legen:ſeyh.

 Aaſſen Sie uns von den weiſen Chur—
Furſten Sächſens lernen, wie entſcheidend
die Kraft des Gebets in denen verzweiſel
ſten Verwirrungencfehy. War,es nicht
das Gebet, wohin Friedrich der Weiſe
ſeine Zuflucht in den großten Ver legenheiten

nahm, welchem andre Furſten untergelegen

hatten Erklärte ſich nicht Johann der
Beſtandige vor der Verſammlung der
großten Prinzen ganz Europens, daß er
kein ander Mittel wiſſe, alsdas Gebet, den
kandern Ruhe und der Kirche ihre Ehre
wieder herzuſtellen.

Und wem ſind wir wohl die heitere Freu
de des heutigen Tages, an welchem ganz
Sachſen von Dank und Jubel erthont,
wem, ſage ich, ſind wir ſie wohl ſchuldig als

dem Gebet? War es unſern redlichen
Sachſen wohl moglich, unſre allertheu—
reſte Herrſchaften von uns entfernt zu
ſehn, ohne zugleich zu den ſicherſten Mittel

Hulfe zu erlangen, ihre Zuflucht. zu neh
men? Die Thranen der Patrioten, ihr
Seufzen, ihr anhaltendes Flehen haben

uns unſern Chur-Prinzen, die tuſt der
Sachſen, wiedergegeben.

Wir ſind es nicht der Macht der Waf—
fen und ihrem glucklichen Erfolge, nicht
ſowohl den weiſen Einrichtungen unſrer
unermudeten StaatsMuanner, als viel
mehr dem Gebet aller treuen Unterthanen

ſchuldig, daß wir unter Friedrichs Chri—
ſtians Schatten uns von den Drangſalen
des Krieges einiger maßen erhohlen, und
der aufgehenden Sonne des Friedens mit
Freuden entgegen ſehen konnen.

Wie viel hatte ich noch zu ſagen, wenn ich

von allen den Arten reden wollte, wie ein
wahrer Patriot an den Umſtanden ſeines
Landes Theil nehmen kann. Jch begnuge
mich gezeigt zu haben, daß ein wahrer Pa
triot alles zum Beſten ſeines Vaterlandes
aufopfern muß.

Hochſt-und Hochzuverehrende Anwe—
ſende, Freude, die ſich unſers ganzen Her—
zens bemeiſtert, laßt ſich mehr fuhlen, als
durch Pracht der Worte ausdrucken.
Waren wir weniger von dem wahren Ver
gnugen durchdrungen, das dieſen heutigen

Tag zu einen ſo ſeſtlichen Tage macht, ſo
wurden wir vielkeicht durch weitlauftigere
Ausdrucke unſern Anrheil an den Tag legen.
Unſre tiefe Ehrfurcht aber, die wir ſo gern

unſerm liebenswürdigſten Chur
Prinzen weyhen, und die wahre
Dankbegierde gegen GOTT, der Jhn
uns wiedergab, läßt uns nicht zu, eine
Freude zu ſtudieren, die unſer Herz nicht

fuhlt.

Dank, den wir dem HErrn opſern, iſt
vorzuglicher, als prächtige Worte. Und
Wunſche mit Gefuhl des Jnnern, vor un
ſern Chur-Prinzen und Sein
Durchl. Haus, ſind ſchatzbarer, als Lo—
bes-Erhebungen, deren Gegenſtand wir
nie erreichen konnen.

B 3 Ver
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Vereinigen Sie ſich mit uns und

warum ermuntere ich Sie dazu?
erlauben Sie, daß wir uns mit Jhnen ver
einigen, in der vortreflichſten Art an den
Umſtanden unſers Vaterlandes Theil zu
nehmen, im Gebet, das das Vaterland von

uns allen erheiſchet.
Wenn die treuen Unterthanen im Stau—

be fur dir, machtiger Beherrſcher der Er—
den, liegen, und dich mit Thranen um deinen

machtigen Schutz fur ihre Furſten anfle—
hen, ſo erhore ſie, und nimm ihren BKönig

und Friedrich Chriſtian in deinen

Schutz.
Wenn ſie dir mit Geſuhl ihres Herzens

fur die Wiederkehr unſers Chur-Prin—
zens danken, ſo hore ſie von deinem Thron,
und ermuntre ſie zu neuen Lobe durch die
Zurukkunft unſerss Auguſts unſers

Vaters.
Wenn ſie dir mit Jnnbrunſt ihrer Her

zen die Prinzen in deine Armen legen, die
die ebe zum Unterthanen ins eiſerne Feld

rief. ſo umfaſſe Sie, HErr, und das ganze

Bonigliche Haus.
Hore ſie wenn ſie auüs Liebe zum Vater

lande um begluckte Erziehung aller Prin

zen bitten, die du deinem Augapfel, unſerm

Ehur-Prinzen gabſt.

Wandle die Schwerdter in Sicheln,
und den Grimm der Obern in Liebe. Laß
Segen alle Unternehmungen unſrer Fur—
ſten bezeichnen, und mache ſie zur ehernen

Mauer wider alle ihre Feinde. Heile die
Bruche Sachſens, das ſo jammerlich zer
ſchellert iſt. Schutte Strome deines Se
gens uber alle Lander aus, wo Blut floß.
zaß da Fettigkeit trauffeln, wo die Erſchla—
genen zuletzt um Erbarmung zu dir

winſelten.

Schaffe den Muſen neue Ruhe, und
ſammle ſie zum Stuhle Friedrichs
Chriſtians, ihres Ueblings, und
ſeiner Gemahlin Hoheit. Baue die
Stadte, die du zerbrachſt mit machtigem
Arm, daß da Dank die Wolken durch—
dringe, wo Flamme in Himmel ſchlug.
Hore uns, HErr, aus deinem Heiligthum,
ſchenke uns Friede, ſcheuke uns unſern
Bonig, und erhalte Jhn, lege Schmuck
und Ehre auf Seinen Nachfolger, unſre
Uuſt Friedrich den Geliebteſten, den

vortreflichſten Friedrich Chri
ſtian. Er lebe!
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